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jwifchen Blei und Wismuth, verleitet, man müffe Salztwaffer zur Darftellung
de3 Schminkwweißes nehmen, und biefer Körper fei dem aus falpeterfaurem
Vilei mit Salzwaffer entftehenden Niederfchlag analog, er fei ein »Horn=
niismuth«. Pott mwiderlegte dies nochmals 1739.

Die Alten bereits Eannten die Legirung des Zinfs mit Kupfer, das
Meffing, ohne jedoch zu dermuthen, daß darin außer dem Kupfer noch ein
biffonderes Metall enthalten fei. Auch fpäter geht die Erfenntniß des Zins
heuptfächlich aus der genaueren Unterfuchung des Meffings und der Erze,
weshe zu dev Bereitung des Ießteren dienen Eönnen, hervor; aber mit vielen
Schwankungen und Rüdfritten, fo.daf lange Zeit das ZinE meit weniger
genau unterfucht ift, als andere ihm ähnliche Metalle, das Wismuth, An:
fon u. a.

inf.

Ariftoteles bereits in dem A. Sahrhundert vor Chr. deutet AUf Die Grihere KenntniffeDarftellung des Meffings hin, indem er in feiner Schrift megi Savwa-SarcıNffns
dov @rovouctov (de mirabilibus auscultationibus) fagt: paoi zov
Mooovvorxov yaArov Auungsrerov zul Asvaorarov eva, 0%
1egewuyvvuEvov Kun #a001rEg0V, dAAC Yis Tıvog avrod yıvo-
nerns nal Hvverrouevns avro (man fagt, das Moffindeifche Erz fei
br glänzend und heit, nicht weil ihm Zinn zugefeßt, fondern meil eine
dort vorkommende Erde damit zufammengefcehmolzen werde). (Die Moffi-
höcier wohnten am [hwarzen Meere.) Einige glauben, das Wort Meffing
Möffing) fetbft fei aus „Moffinscifches Metall« entftanden; Andere leiten
8 von Mifchen ab, aber ficher mit Unrecht, denn die Bezeichnung Mef
bmmt in einer Zeit vor (wenigftens fhon im 15. Sahrhundert), two man
fh darunter ebenforwenig eine Mifhung dachte, wie wir jeßt gefärbte Lein-
band al8 eine Mifhung von weißer Leinwand und Barbe betrachten. Lange
Beit hielt man das Meffing für Kupfer, welches von dem tothen Kupfertur in der Sarbe verfchieden fei. XaAxög bei den Griechen, aes bei den
Römern bedeutet deshalb fomwohl Kupfer wie Meffing,
taivre beide Bedeutungen haben kann, je nach der beigefügten Bezeichnungder Farbe. (Hieran erinnernd ift der Ausdrud Theophraft’s, um 300tor Chr. , zur Darftellung des Grünfpans werde xaAros do
'ubrum, genommen.) — Die erdige Subftanz,
Sıpp’s Gefhichte der Chemie. Iy.
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Seitere SennenigeKupfer gelb färbte, wird von Dioskorides und Plinius ald zadueln

Baier. Mefing. oder Cadmia (die Wort leiten Einige von Cadmus ab, der die Griechen

zuerft mit der Gewinnung und Bearbeitung der Erze befannt gemacht ha:

ben foll) bezeichnet; bei beiden wird derfelbe Name aud) für Eünftlic darge:

ftelltes Zinforyd (vergl. unten) gebraucht. Dioskorides fpridt nur von

der medicinifchen Anwendung der Cadmia, Plinius auch von ihrer Be

nugung zur Bereitung des Meffings, welches bei ihm nicht nur aes, fon:

dern aud) aurichalcum heißt (die leßtere Bezeichnung ging vermuthlic auf

eine befondere Gattung von Meffing, ähnlich wie das neuere Similor; es wir!

dies befonders wahrfcheinlich, wenn die unten angeführte Morterklärung dei

Sfidorus die richtige, die von Feftus mitgetheilte, daß e8 eigentlich orichal-

cum heiße, aber die unrichtige ift). Bei Plinius bedeutet cadmia die Sub:

flanz, die zue Meffingbereitung dienen fann; er fügt: Aes fit e lapide

aeroso, quem vocant cadmiam, und: Ut ipse lapis, ex quo fit aes,

cadmia vocatur, sie rursus in fornacibus existit (ald Befchlag der Defen,

in melden Exze verarbeitet wurden). Diefe Benennung der natürlichen

Zinferze und des Ofenbrucdhe mit demfelben Namen deutet darauf hin, doß

man eine ©leichartigkeit in ihren Wirkungen, vielleicht die Anwendbarkeit

der Iegteren Subftanz zur Meffingbereitung, damals fchon erkannt habe, aber

£einer der Alten erwähnt diefer Anmendbarkeit ausdrüdlich. Auch) die zu“

nächft folgenden lateinifhen Schriftftellee nennen nie, wo fie Zufäge zur

Meffingbereitung anführen, die fünftliche Cadmia ausdrüdtih. Feftus (um

400 etwa) hat in feiner Schrift de verborum significatione folgende &r

Elärungen: Cadmea terra, quae in aes conjieitur, ut fiat aurichalcum,
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und: aurichalcum vel orichalcum quidam putant compositum ex aere et

auro, sive quod colorem habeat aureum. Orichalcum sane dicitur, quia

in montuosis locis invenitur. Mons etenim Graece 8008 appellatur.

Ifidorus im 7. Iahrhundert erklärt in feinem Werke über die Abftam

mung der Wörter: aurichalcum dietum, quod et splendorem auri et dur

ritiem aeris possideat; fit autem ex aere et igne multo, ac medicamini-

bus (Zufäße) perducitur ad aureum colorem.

Den Alcyemiften war die Färbung des Kupfers ducd) zinehaltige Sub

ftanzen fo früh bekannt, ald man die Eriftenz der Alchemie fiher zurüch

verfolgen Eann. Der Alerandriner Zofimus giebt im Anfang des 5. Jahr:

bunderts die Vorfchrift, Gpprifches Kupfer zu fehmelzen und fein zerrieben?

Tutia darauf zu fireuen. Wenn diefer Zufag wirklich fhon bei Zofimus  
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als Tutia bezeichnet ift (von den Schriften deffelben find nur wenige BrucheSeiteSennınife
ftüide ebirt, und der Inhalt der obigen Vorfhrift nur duch die Relation Sarmıei u. Merfing.
zimes Späteren bekannt), fo haben diejenigen Unrecht, welche behaupten,
die Bezeihnung Zutia finde fich zuerft bei Avicenna im 11. Jahrhundert.
Uuh Geber im 8. Jahrhundert Eannte die Verwandlung dee Kupfers in
Meffing, und in den Ueberfegungen feiner Schriften wird der nöthige Zufas
gkeichfalls ald Zutia bezeichnet; tutia Venerem citrinat -citrinitate bona,
hiißt e8 in der Summa perfectionis magisterii, Gleichbedeutend mit Tutia
fat fid) aud bei den arabifhen Schriftftellern climia finden, woraus cali-
mia, lapis caliminaris oder calaminaris und im Deutfchen Galmei gewor:
dan fein foll; diefe Bezeichnungen gehen, fo weit fi. das aus den arabifchen
Sıhriften Mitgetheilte beurtheilen läßt, fomwohl auf den natürlichen Galmei,
vie auf zinkhaltigen Ofenbruc).

Bei den Abendländern Außer fih im 13. Sahrhundett Albertug
Diagnus (in feinem Werke de rebus metallicis et mineralibus) über den
in Rede ftehenden Gegenftand; er mußte, daß der natürliche Galmei wie
md die bei dem Röften von (sinkhaltigen) Erzen fid) fublimirende Sub-
funz zue Bereitung des Meffings anwendbar ift. Der erftere heißt bei ihm
“alaminaris (vergl. Theit II, Seite 104 f), die legtere Tutia; tuthia, fagt er,
tujus usus frequens est in transmutationibus metallorum, est artificialis
‚U non naturalis commistio; fit autem tuthia ex fumo qui elevatur su-
jarius, el adhaerendo corporibus duris coagulatur ,„ ubi purificatur aes
ı lapidibus et stanno, quae sunt in ipso. Aus dem 15. Jahrhundert
briht Bafilius Valentinus in feinem Testen Teftament: „Man bringt
zamz abendtheuerlicher Weife ins Kupfer die Röthe, und machet Meffing
yaraus«, geht aber nicht darauf ein, wie dag leßtere gefchehe; in derfelben
Schrift, da wo er vom Bleierz handelt, nennt er auch den Galmei, aber
'bne ihn näher zu befchreiben.

Agricola fpricht die Anfiht aus, das Meifing fei eine Mifhung,
ir ‘er meint, feine Beftandtheile feien Kupfer und eine Erde (Galmei).
sm feinem Werke de ortu et causis subterraneorum fagt er:
'x terra et metallo, comprobat orichalcum
lossili fit,

Mista fieri
» quod ex aere et cadmia

In der Abhandlung de natura fossilium erwähnt er, daß mankutt deg gewöhnlichen Galmei’s aud, Dfenbruch zur Darftellung des Mef-ing8 nehme: Sunt qui in cadmiae fossilis locum cadmiam fornacumulbstituunt, Diefe Nugung des bisher für unbrauchbar angefehenen Ofen:
8*



|
bruchs führte im Großen um die Mitte des 16. Sahrhunderts zuerft Erae:

mus Ebner aus Nürnberg am Harze aus.

So wurde in dem 16. Jahrhundert die Anficht allgemein, Meffing be

ftehe aus Kupfer und einer Erde; die einfichtsvollften Metallurgen gelangten

nicht zu der Einficht, ein eigenthümliches Metall Iegire fich bei der Meffing-

bereitung mit dem Kupfer. Doc war diefes eigenthümliche Metall fdon

lange einzelnen befannt und auch von diefen benannt worden. Es fehlt:

nur die Anerkennung, daß e8 in dem Galmei und in dem Dfenbrud, von

dem Ausfchmelzen zinfifcher Erze enthalten fei.
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„atenntmißdes, Dioskorides fpricht bereits davon, man folle die Cadmia mit Kohle

genthiinichen "ererhigen, bis fie glänzend werde, allein feine Ausdrüde find nicht beftimmt

genug, um entfcheiden zu laffen, ob man hierbei metallifches ZinE wahr:

genommen habe oder nicht. — Einige wollen die erfte Kenntniß biefes Me

talls dem Albertus Magnus zumeifen, aber auch hierfür find Eeine ges

nügenden Gründe vorhanden. In feiner Schrift de rebus metallieis et

mineralibus fpricht er von einem Foffil, defjen Metall im Feuer nicht

fhmelze, fondern verfliege; diefes Mineral deutete man als Galmei, aber ee

wird bei Wlbertug marcasita (vergl. über diefes Wort Seite 110) 9%

nannt, während der Galmei fonft bei ihm lapis calaminaris heißt. — Di

Wort Zint kommt zuerft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhun
dert vor; in feinem Triumphwagen des Antimonit fagt er: »E8 wird auch

wohl ohne .die« (d. h. aufer den) »gemwiffen Metalle ein Mineral geboren

aus den tribus prineipiis« (Satz, Schwefel, Quedfilber) »als Vitriol

oder anders mehr, als Cobolt, Zinden, Marchafit oder Migmuthe, und

in dem dritten Buch feines legten Teftaments: »Die Mineralia aber br

greifen und haben in fi, oder unter fich, alle Erg, Metallen, Mineralien,

Marcafiten, Kalt, Zinden, allerlei Kieß, Wifmuth und Stein, fie fnen

edel oder unedel«. Bafilius zählte nach der erfteren Stelle das, mas it

Zinf nannte, nicht zu den eigentlichen Metallen. Beftimmt aber war das

ein metallifcher Körper, was bei Paracelfus Zink heißt; in feinem Trae

tat von Mineralien fagt diefer: »Alfo ift noch ein Metall, als der Binden;

derfelbig ift unbefandt in der Gemeine und ift dermaßen ein Metall el

fonderfihen Art; — — keine Matlenbilität hat er, — und feine Farben it

unterfchiedlic) von anderen Farben, alfo daß er den anderen Metallen, tie ft

wachfen, garnicht gleich ift«. An einem andern Drte zähft er den Zint auf  
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drmieftich zu den Baftarden der Metalle (Halbmetallen; vergl. Theil II,

Site 95).

Paracelfus giebt ebenfo wenig wie Bafilius an, aus was die Sub-

Kunz, die fie Zine nennen, dargeftellt wird. — Bei Agricola und anderen
gugen das Ende des 16. Jahrhunderts lebenden Schriftftellern Eommt das
Wort Zink vor, aber meifteng bedeutet e8 bei ihnen nicht das Metall, fondern
nur Zinkerz. Bei Agricola habe ich das Wort nur zweimal gefunden.
Sinmal in der Schrift de natura fossilium, wo er nach der Befprehung des
Satmer8 (cadmia) fortfährt: Cum hac cadmia' et Pyrite cognalionem
hübet mistum, quod Norici et Rheli Zuicum (fiher foll dies Zincum
heißen) vocant; id aurum et argentum in se continet, alque vel rubei
vdl albicat; reperitur etiam in Suditis montibus; sed horum metallorum
‚spers, ex quo tormenlorum, quae bombardas appellamus, globi et
vasa ad coquendum apta conflantur, Diefes mistum wird dann von ihm
nchmals ald cadınia naturalis bezeichnet. Es fheint hier von dem Zinkerz
us Kärnthen, Graubündten und Schlefien die Rede zu fein. Sodann
im Bermannus, to von dem pyrites die Rede ift, und den verfchiedenen
Mineralien, welchen diefer Name beigelegt wurde. Da heißt e8 e8 von
ine Urt: ejus magna copia Reichesteini, quod est in Silesia, unde
nihi nuper allatum est, effoditur, multo etiam major Raurisi misti,
wwd zincum nominant, quodque specie differt a pyrite. Uebrigeng
Heint Agricola das metallifche Zinf, aber unter anderen Namen, gekannt
u Ihaben ; in den Negiftern zum Merke de re melallica, in welchen er die
«brauchten lateinifchen Ausdrüde durch die gangbaren deutfchen erklärt, wird
admia metallica durch »Kobelt« gegeben, und außerdem auch noch bemerft:
liyuor candidus primo e fornace defluens, cum Goselariae excoquitur
ıyrites, Eobelt, quem parietes fornacis exsudant, conterfe«. (Die Namen
(omterfey oder Contrafait mögen davon abgeleitet fein, weil das fo bezeich-
nt» Metall zur Nachbildung des Goldeg dienen fann; fie finden fi no)
h em 18. Zahrhundert manchmal gebraucht.) Daß aus dem Galmei etwas
usgefhmolzen werden Fan, fagt Agricola aud in feiner Schrift
" scaussis subterraneorum: Calor ali
uaedam

de ortu
quando tam vehementer coquit

(mista), ut ex fornacibus ardentibus fluxisse videantur, idwod in cadmia’ et pyrite conspicere Jicet,
Aehnlich faßte auh Johann Matthefius,

Beifklicher und großer Bergmwerksfundiger,

‚|

ein Joachimsthaler
den Begriff Fine auf, indem er

Srfenneniß desBi
infd ale eines eis
genthimlichen Mes

tale.



„EstennmißdesiM feinen Predigten 1562 fagt: »3u Freiberg hat man rothen und meißn
neZink« (d. 1. Sinkerz). Andere verftanden unter inf ein Metall, vertechfil

ten e8 aber mit anderen Halbmetallen; fo meinte der fächfifche Gelehrte Geo
Fabricius in feiner Abhandlung de metallicis rebus (welche in Conrad
Geßner’s Sammlung mineralogifher Schriften: de omni rerum fossi-
lium genere libri aliquot, 1565 heraustam), stibium möge wohl dat

fein, was die Bergleute cincum nennen, telches fic zwar gießen, abır

nicht hämmern laffe. Löhneif vermechfelte dagegen in feinem »Berict
vom Bergwerk« 1617 den ZinE mit dem Wismuth.

Libavius mar in Bezug auf die Kenntnif des Zinfs in einer for:

derbaren Lage. Er nennt in feiner Schrift de judicio aquarum minera

lium (1597) das Zin in der Bedeutung, wie Agricola und Matthe

fius: Est in mineris flavus color — — cadmiae glebosae, quam galt
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miam nominant, aeri culdam, venae ferrugineae et quod dieitur zincum.

Diefes ZinE fcheint er aber nie gefehen zu haben (in dem zweiten Theile feiner

Commentariorum Alchemiae [1606] fpricht er gar von dem ZinE als einer

faßartigen, dem Vitriol ähnlichen Subftanz: Chalcanthum cognatum E

cum alumine; —— cognata est ei aerugo, chrysocolla, quae est quasl

putrefacta aerugo, item Zinckum dicetum); au) ift ein Brief von ihm

ung aufbewahrt worden, worin er fich beklagt, daß er es nicht erhalten
tönne. Die Urfache hiervon war vielleicht, daß, wie Pott in feiner Dis-

sertatio de zinco verfichert, der Verkauf des Zints vom Harz gegen 1”

Ende des 16. Jahrhunderts durch den Herzog Julius von Braunfchtelg®

Lüneburg verboten war, twahrfcheinlich teil diefer mit Alchemiften viel vet“

handelnde Fürft glaubte, es fei befonders anwendbar zur Metalfvereblung-

Und doch hatte Libavius, ohne es zu wiffen, Zinf, und er Fannte e8 9

nauer, al irgend einer feiner Zeitgenoffen oder nächften Nachfolger. St

feiner Abhandlung de natura metallorum , twelche zuerft 1597 erfchien,

zählt er, in Dftindien gebe e8 eine befondere Art Zinn, welche Galaem 9“

nannt werde. Davon fei im vorigen Sahre nach Holland gefommen, m

Freunde haben ihm Ciniges davon mitgetheilt. Cr befchreibt nun fett

äußeren Eigenfchaften fehr genau, und vergleicht e8 mit ben anderen Me

talfen. Er verfichert, es fei fein Zint (Conterfey), wie Einige behauptt

haben (quidam arbitrati sunt, esse aes album, quod contrafınum vocant,

sed non est); e8 fei anders auf ber Schnittfläche und im Yruch. Yon dit!

MWismuth unterfchied er e8, mie fhon oben, Seite 112, angegeben murdt.
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Es fei Elingend, weshalb e8 die Spanier Tintinazo nennen follen (tintin-_ertenumie des

uare, Elingen; ift die Benennung nicht eher verberbt aus Tuttanego, tie 9

früher audy das oftindifche ZinE bezeichnet wurde?). Er befchreibt nun noch

genau bie Orpdation bes Zinks duch Verbrennung (vergl. unten Zinkoryd);

e8 bilde fich dabei eine pompholyx, quae non differt a pompholygeilla,

gruam reddit cadmia argentaria aut eypria, qualisque in orichalco faciendo

oonsistit. Er kommt zu dem Schluffe, nicht daß das neue Metall aud

im bem gewöhnlichen Galmei enthalten fei, fondern ut cala&m conflatum
sit ex argento ei cadmia, quae arsenico et argento vivo constat; das
Silber fei es, welches ihm die metallifchen Eigenfchaften gebe, aber wegen
der arfenifalifhen und mercurialifhen Beimifhungen fei das Silber nicht
lüicht zu trennen.

Die Unficherheit Über das Verhältnig des Galmei’g zum Bine, über
die chemifche Eigenthümlichkeit des Iegteren Metalle, dauerte während des
17. Jahrhunderts noch fort. Glauber gab zwar in feiner Schrift
»eutfehlande Wohlfarth« (1657) an, der Gatmei fei eine Zinfminer, und
Homberg, melher 1695 über die Verwandlung dee Kupfers in Meffing
duch Zink oder Galmei Unterfuchungen anftellte, fagte beftimmt, der Galmei
ii dag Erz des Zinks, aber noch Lemery hielt 1675 das Zine für iden-
iirh mit Wismuth (vergl. Seite 111). Boyle nennt das ZinE unter die
fern Namen und als Spelter; legteresg Wort heißt eigentlich, Spiauter, und
[deine indifchen Urfprungs zu fein, da das indifche ZinE vorzugsmeife fo be:
wichnet wurde. — Faft allgemein glaubte man auch nod), das aus Kupfer
und Galmei bereitete Meffing enthalte den Iegteren als folhen, nicht aus-
Ihließlich das in ihm enthaltene Metall. StahI führt, an Agricola’s
Unficht (Seite 115) erinnernd, das Meffing noch in feinem Specimen Be-
!berianum (1702) als Beweis dafür an, eine Erde könne fi mit einem
Dietall zu einer ductilen Legierung verbinden; cadmia sub ipsa commixtione
tum metallo, seu cupro, est adhuc atque manet terrea substantia.
Richtiger behauptete das Gegentheil Kunkel in feinen »Anmerkungen von
jenen prineipiis chymieis« (1677) und in feinem Laboratorium (um 1700
geitprieben, 1716 publicitt); am Ießteren Orte fagt er: »Ich habe auch vor
\dfem in meinen Anmerkungen angeführt, wie der Galmei feinen mercuria-
ifthen« (metallifchen) „Theil in das Kupfer fahren ließe, und e8 zu Meffing
nadte. Denn du toirft ja nimmer glauben, daf e8 als ein sal das Kupfer
ingire; al8 eine terra kann «8 auc) nicht hineingehen, mafen fonft das

1

nf8 ald eines ci»
enthüinntichen Mies

talls.
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Srtennenig dsKupfer fehr ungefchmeidig werden, auch nicht färben witede.« Darauffagte
ange Stahl in feinen »Gebanten und Bedenken von dem Schwefel« (1718):

»Daß der Galmen freilich in der trodenen erdifchen Form, mie er aus bei
Goßtarifhen Defen gebrochen wird, nicht in das Kupfer gehe, fondern eefi
eine metallifche Geftalt gewinnen müffe, hätte Kunkel aus dem Goflart
fhen Meffingmachen anmerken tönnen, da die Töpfe, nebft dem Kupfer
und Galmey, auc) viel verbrennliches Wefen vom Kohlen = Geftiebe in fic

enthalten, auch eben defmwegen der ZinE, weil er fotche metallifche Geftalt

hat, fo fehnell in das gefloffene Kupfer eingehet«.

So war es endlich ausgefprochen (und Stahl’s Schule erkannte ei

an), daß der Galmei Kupfer zu Meffing macht, indem fich vorher aus ihm

Zink bildet, und daf das Zinf das Metall des Galmer’s ift. Henkel mık
dete in feiner Pyritologia 1725, er Eönne aus dem Galmei das Zink dar-

ftelfen, verfchtoieg jedoch die näheren Umftände diefer Operation. In Eng

land fcheint feit 1730 etwa die Darftellung des Zints im Großen flattge

funden zu.haben. Aber noh G. Brandt fagte 1735 in den Denkfchriften

der Upfaler Akademie, man Eönne den Galmei nicht für fich zu Zine redu-

eiven, fondern nur bei Gegenwart von Kupfer. Daß das erftere doch mög:

lic) fei, wenn man die Neduction in verfchloffenen Gefäßen ausführe, zeig:

ten U. v. Smwab 1742 und Marggraf 1746.
Brandt rechnete 1735 das Zint zu den Halbmetallen; die Eigen:

thümtich£eit deffelben wurde 1743 duch Malouin beftätigt. Laffone fuhtt

1772 zu beweifen, der Phosphor müffe ein Beftandtheil des Zins fein;
ftügte fi dabei auf die Aehnlichkeit in den Flammen beider Körper, und

zur weiteren Unterflügung führte er auch die Phosphorescenz der Zintblumen

an (daß der Ofengalmei phosphorescire, hatte fhon Henkel 1744 bemerft).

Anh Wenzel nahm in feiner Einleitung zur höheren Chemie (1773) ben

Phosphor als einen Beftandtheil des Zinks an.

Daß das ine bei erhöhter Temperatur dehnbar fei, entbedten 1805

die Engländer Hobfon und Syivefter zu Sheffield.

Essticteit des Bints Bone, in feiner Abhandlung of the mechanical causes of chemie

precipitation (1675), führte bereits an, flüchtiges Laugenfalz Löfe Zinf auf

Laffone machte 1775 auf daffelbe aufmerffam, und zeigte 1777, daf

8 auch äbendes fires Alkali thue. (Den gewöhnlichen Gehalt des Zins an

anderen Metallen Überfah man damals noch.) Durch Erhigen von Zink  
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dimmen mit Salpeter und Auflöfen der Eauftifchen Mafie glaubte Respour

1568 ein Alkaheft bereiten zu Eönnen (vergl. Theil II, Seite 243).

Daß in dem Galmei der ZinkkalE mit Kiefelerde verbunden fei, zeigte Genauere tnser»

Birergman 1779. Derfelbe behauptete damals fhon, daß in einem engli-

Teen Binkerz (Zinkfpath) Kohlenfäure mit dem Zinkfalt verbunden fei, und

beftimmte die Menge des legteren richtig zu 65 Procent. (Sage hatte hin-

gegen 1770 behauptet, in diefem Erz fei Salzfäure enthalten.) Berg:

mıan’s Wahrnehmung wurde überfehen, und unter Galmei das Eiefelfaure

nie bag Eohlenfaure Zinkoryd begriffen, bis Jonas Smithfon 1803 diefe

biriden Mineralien wieder unterfchied.

Das Binkoryd, welches bei dem Bearbeiten zinthaltiger Subftanzen

fubtimiet, fammelten bereits die Alten; wie fchon oben bemerkt, wurde e8

tie ber Galmei ald Gadmia bezeichnet. Tevvarcı 7 naduele 24 Tod

yehrod Kauıwsvousvov, MOOOLLRVOVONS tig Auyvvog toig rolyoıs

zei 79 #00VvPN Tav nauivov (Cabmia entfteht bei dem Schmelzen des

Erzes [Mefjings] in Defen, indem der Raudy an die Wände und den oberen

Theil der Defen fich anfegt), fagt Dioskorides; er fügt hinzu, auch bei

verm Verbrennen des Pprites (Kiefes) und in Silberfchmelzöfen bilde fic)

Submia. Daffelbe berichtet Plinius. Das feiner zertheilte Zinkoryd (die

Zimeblumen) wurde ald Pompholyr unterfchieden; nach) Dioskorides fu:

ftimiet diefe, wen bei der Meffingbereitung fehr viel Cadmia angewandt
dind; gefliffentlic, twurde fie auch dargeftellt, indem Cadmia mit Kohle zum
Berbeennen in einen Feuerraum gebracht wurde, der mit einem andern

Rnume in Verbindung ftand, mo fic das gebildete Zinkoryd abfeßte.
IoupoAv& Epiov rohdmaus dpouorodreı (die Pompholyr gleicht Bü
helm Wolle), meint Dioskorides; auf diefelbe Vergleichung hin heißt fie
tel. den Alchemiften des Mittelalters ana philosophica. Megen der Aehn-

Icpkeit des ducch Verbrennung gebildeten Zinforpds mit Schneefloden wird
# bei den Alchemiften auch als nix alba bezeichnet, woraus die Benennun-
gen »weißes Nichts« und »nihilum album« entftanden.

Ueber die Kenntniffe der Araber und der Ahemiften bis zum 16. Jahr:
fumdert in Betreff des Zinkoryds habe ich fehon oben berichtet. Bei Li-
'evius um 1600 heißt die Pompholyr spiritus volatilis cadmiae, In
Hiner oben angeführten Unterfuhung über das Calaem der Imdier wird
weft der Vereitung des Zinkoryds durch Verbrennung des Zinks erwähnt.

Scheidung des Gals
mei’s

Binfeoryd,
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Metallum in ignem illatum cum urgetur follibus, expirat initio halitus

paucos; sed mox ardere incipit totum, omnique abjecta metallica natur:

in pompholygem seu thutiam Arabum resolvitur, quae nihil est aliud

quam pars metalli mercurialis, coagulata quidem, sed non fixa. Si ad-

jicias halonitrum, flagrat luculentius et pertinacius. Libaviug beob-

achtete auch zuerft die Farbenveränderung des Zinkoryds in der Hige; mirum

est, favillam istam (da8 Oryd) in igni totam esse auream, sed extra

ignem plane niveam.

Binfvitriof, Bereits im 14..Sahrhundert foll in Kärnthen Zinkvitriol gefotten wor

den fein, aber diefe Angabe ijt nicht wohl verbürgt. Im 15. Sahrhundert

erwähnt BafiliusValentinus des weißen Vitriols; in dem erften Buche

feines legten Zeftaments fagt er: „Man fehe die \7« (Maffer) »zu Goslar

an, wie einen fhönen weißen und rothen Vitriol findet man dafelbft«. Doh

muß das Präparat wenig in Aufnahme gefommen fein, da die Kunft,

zu fieden, im 16. Jahrhundert als eine neue Entdedung auftritt. In die

fer Zeit gefchah dies am Harz zu Goslar, und zwar durch Auslaugen gend:

fteter Erze. Es wurde damals als weißer Vitriol (chalcanthum oder atra-

mentum candidum nennt ihn Agricola in der Theil III, Seite 64 mit:

getheilten Stelle) oder Erzalaun benannt, audy als Galizenftein (ber Ur

fprung diefes Namens ift unbefannt; audy der Eifenvitriol wird zu jent

Zeit mandymal als grüner Galizenftein bezeichnet).

Die Beftandtheile des tveißen Vitriols blieben lange unbekannt, N’

mentlich, mit was die Schtoefelfäure (über die Erfenntniß derfelben in dei

Vitriolen vergl. Theil II, Seite 304 ff.) in ihm verbunden fei. N. Lemetd

meint 1675 in feinem Cours de chymie, biefer fei der Vitriol, welcher all

wenigften Metallifches enthalte: le vitriol blanc est le plus depure 4

substance metallique , aber er fagt nicht, was ftatt deffen darin fei. Sin

Sohn 8. Lemery fagt 1707 in einer Abhandlung über die Vitriole, der

weiße ergebe diefelben Beftandtheile wie der grüne; St. 3. Geoffrov 41713,

in ihm fei die Vitriolfäure enttveder mit Galmei verbunden, ober mit einer

eifenartigen Erde, die mit Blei oder Zinn gemifcht fe. El. 3. Geoffre

kam 1727 der Zufammenfegung des weißen Vitriols ziemlich auf die Spur;

er fuchte ihn aus Galmei und Schwefelfäure darzuftellen, erhielt aber immer

(wegen des unreinen Galmer’s) ein grünes Salz, fo daß er den Gegenftand, i

ohne ihn aufklären zu Können, verlaffen mußte. Boerhade meint 1732  Zi
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in feinen Elementis chemiae: Vitriolum album videtur parum difterre a

vero viridi, forte paulo majori calori originem debens, ut in factitio

spparet (daß ber grüne und blaue Vitriol dur Entmwäffern weiß erden,

führte Viele in der Beurtheilung des weißen Vitriols irre). &. Lemery un-

terfuchte 1735 den weißen Vitriol abermals und unterfchied jest denjenigen,

welcher entwäfferter geüner Vitriol ift, von dem eigenthlimlichen weißen Vi-

wiol; er meinte, ber leßtere beftehe aus Eifenvitriol und Alaun, und ver

fiherte, aus biefen beiden Körpern eine ganz ähnliche Subftanz dargeftellt zu

haben. (Im folgenden Jahre gab er indeß, auf einen Widerfpruch von Du=

bamel, zu, daß Alaun und Eifenvitriol zufammen aufgelöft einzeln heraus:

Erpftallificen, glaubte aber doch, der weiße Vitriol Eönne aus beiden Subftan-

zun beftehen, und aufgelöft ohne Zerfegung wieder Exnftallificen.) Hellot

erwähnt in feiner Unterfuchung des Zints (gleichfalls 1735) eines Briefeg

von Neumann an Geoffroy, worin ber erftere fchreibt, die Bafis des

weißen Vitriold fei ficher nur Zine oder Galmei; Hellot beftätigte diefe

VBrhauptung, indem er aus einer Auflöfung des Zinks in Schmwefelfäure

meißen Vitriol darftellte. Endlich zeigte in diefem Jahre au no ©.

Brandt in den Denkfchriften der Upfaler Akademie, die Bafis des weißen

Vitriols fei Zink; er bewies ed, indem er weißen Vitriol calcinirte und mit

Kohle und Kupfer erhigte, wobei er Meffing erhielt, und auch, indem er

ink in Schwefelfäure Löfte und Erpftallificen ließ.

Der Blende erwähnt Bafilius Valentinus in feinem Iekten Te-

flament da, two er von dem Bleierz fpriht. Agricola fagt, Blende fei
galena inanis, ein unnüges Bleierz. Die Blende fheint hiernac) fo benannt
morden zu fein, weil fie den täufcht, der aus ihr VBlei gewinnen will; fo
hieß fie auch fpäter pseudogalena und fausse galene. Daß fie ein Zinkerz
fei, zeigte zuerft Brandt 1735. — Künftlihes Schwefelzint barzuftellen,
bemühen fi) Malouin (1743) und viele Andere vergebens, fo daß um
1780 angenommen wurde, beide Subftangen haben gar keine Verwandt:
[haft zu einander. Das fid) eine Verbindung darftellen laffe, wenn man
Schwefel auf Zinkkale in der Hige einwirken Laffe, behauptete der deutfche
Chemiker Dehne 1781; Guyton de Morveau beftätigte e8 1783,
umd glaubte, auc, in der Blende fei verkalktes ZinE mit Schtefel vereinigt.

Das Chlorzint (mit Zinkoryd verunveinigt) flellte zuerft Glauber
dar. In feinen furnis novis philosophieis (1648) Iehrt er das oleum Ia-

Binfoitriol.

Schwefetjint.

Ehlorzinf.
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Etogint.  pidis calaminaris bereiten; man foll Galmei mit flarter Sakzfäure digeriren
und die Löfung flark erhigen, fo gehe das Phlegma davon und 8 bleib:

„ein dides oleum, fo fett anzugreifen als Baumöhl, auch nicht fonderlich

eorrofivifch, denn der spiritus salis hat fih an dem Galmei matt gefreffen

und alfo feine Schärfe dadurch verloren. Diefes oleum muß vor der Luft

wohl verwahrt werden, fonften e8 in wenig Tagen viel Luft an fich zeucht,

und zu Waffer wird.« Daß die gefättigte Auflöfung des Zinks in Sal

fäure bei flarfer Hige einen Theil ihrer Säure fahren läßt, beobachtete

Wenzel 1777. Zinkbutter duch Deftillation von Zinkblumen mit Sal:

miaE ftellte Hellot 1735 dar; durch Deftillation von ZinE mit Quedfilber-

fublimat Pott 1741. Daß Zine in dephlogifirter Salzfaure (Chlor) zu

einer butterähnlichen Subftanz zerfließe, beobachtete zuerft der Leipziger Pro

feffor Galtifch in feiner Abhandlung de acido salis ejusque dephlogisti-

catione (1782); daß dies bei fein vertheiltem ZinE unter Feuererfcheinung

gefchehe, Weftrumb 1790.

Cadmium, Die Entdekung des Cadmiums wurde im Frühjahre 1818 von Ser

ten mehrerer Chemiker gleichzeitig bekannt. Stromeyer *) hatte bereits

im Herbft 1817 zuerft das Vorkommen diefes Metalls beachtet, bei der Un

terfuchung eines aus der chemifchen Fabrik zu Salzgitter bezogenen Eohlen

fauren Zinkoryds, welches er in mehreren Hildesheimifchen Apotheken an

traf; das aus diefem dargeftellte Zinkoryd zeigte, ohne Eifen zu enthalten, -

einen Stich in’s Gelblihe, und Stromeyer erfannte daß dies von bier

Beimifhung des Oryds eines neuen Metalls herrühre, das er auch, abt

nur in Eleinee Menge, in mehreren anderen Sorten Zinforyd und in me

tallifhem Zink auffand. Stromeyer war mit der Unterfuchung deffelben

befchäftigt, als auh Hermann zu Schönebeet das neue Metall entbedtt
Diefer hatte Zinkoryd, welches in Schlefien als Nebenproduct gemonnei

*) Sriedeih Stromeyer war 1778 zu Göttingen geboren. Gr toanbfe =
Studien anfangs der Botanik, fpäter der Scheidefunft zu, in welcher er =
hauptfählih unter Bauquelin ausbilvete, und ftarb als Profefjor ber

mie zu Göttingen 1835. Bon ihm evfchienen: »Tabellarifche Ueberficht “
hemifchen einfachen und zufammengefeßten Stoffes (1806) ; »&runbeif n

theoretifchen Chemie« (2 Thle. 1808); »Unterfuhungen über bie Mifhung
der Mineralförper« (1821).
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